
durs Knie mast und ein Klavier draufstellst, denn weißte, wie swer Musik is, hm?«

Agathe kierte, und Leitner meinte: »Wir haben golob wirkli nur Sperrmüll. I

glaube, das düre er uns durgehen lassen.«

»Denke i au«, meinte Agathe und nahm einen weiteren Bissen von ihrer

Leberkässemmel. Leitner betratete seine Kollegin amüsiert. Vor wenigen Jahren hae sie

no gar keinen Leberkäse gekannt. Agathe Viersen, die gebürtig aus Lübe stammte,

war vor einigen Jahren von ihrer Versierungsgesellsa in die Oberpfalz gesit

worden, um dort das Verswinden einer teuren Masine aufzuklären. Als

Versierungsdetektivin sollte sie herausfinden, ob ihre Gesellsa für den Saden

aufzukommen hae. Dabei lernte sie den damaligen Musikanten Gerhard Leitner kennen,

und als beide dur Zufall bei der Wirkendorfer Kirwa auf eine stark verweste Leie in

einem Gülletank stießen, fanden sie si unfreiwillig als Ermilungsteam in einem

Mordfall wieder. Der erfolgreien Aulärung verdankte Gerhard Leitner ein Angebot,

ebenfalls für die Versierung zu arbeiten, und so waren er und Agathe Viersen seit fünf

Jahren ein Detektivduo, das für die Jacortia-Versierungsgesellsa alle zu klärenden

Fälle in der Oberpfalz bearbeitete. Aus Kostengründen nahmen sie si eine gemeinsame

Wohnung in Swandorf, denn dort wohnte man einigermaßen zentral und konnte ras

jeden Einsatzort in der Oberpfalz erreien.

»Oh, klasse!«, mampe Agathe vor si hin, als sie si das letzte Stü der Semmel

einverleibte. Es gehörte zu ihren Lieblingssnas: zwei Semmeln mit grobem, warmem

Leberkäse und dazu eine ordentlie Portion Händlmaier Hausmaersenf.

Leitner date an all die smahaen, deigen Speisen, die Agathe seit ihrer Zeit in

der Oberpfalz kennen und sätzen gelernt hae. Er häe das anfangs zwar nit für

mögli gehalten, aber das Nordlit hae si stehenden Fußes in Slatsüsseln,

Sopperler, Leberkäs und Weißwürst verliebt. Trotzdem hielt Agathe ihre Figur, wele

angenehme Proportionen aufwies. In Leitners Augen waren alle Rundungen da, wo sie

sein sollten, und au so ausgeprägt, wie sie sein sollten – mit leitem Überhang in der

Brustpartie. Leitner selbst langte bei gutem Essen und geistigen Getränken selbst gerne zu,

was als ehemaliger Musikant und Leiter einer Blaskapelle au nit weiter verwunderli

war. Wennglei si bei ihm als Enddreißiger natürli nun maner Sweinebraten

deutlier bemerkbar mate, als es Anfang zwanzig der Fall gewesen war, so war Leitner

mit seinen sulterlangen swarzen Haaren denno eine stalie Erseinung.

Nun winkte der Berliner den Ford Transit heran. »Wat habt ihr denn im Gepä?«,

fragte er knapp.

»Nur alte Möbel, nix Besonderes«, sagte Leitner und stieg aus.

Als der die Hetüren geöffnet hae, maß der Leiter des Recyclinghofes kurz den Inhalt

auf der Ladefläe ab.

»Det wirfste alles hier rin!«, sagte er in militärisem Befehlston.

Agathe kleerte in den Transporter, Leitner postierte si davor. Sie sob mit einigen

Mühen die swere Wohnzimmerkommode ins Freie, wo Leitner sie keuend in Empfang

nahm. Just als Agathe si an dem Möbel vorbeizwängte und aus dem Ford kleerte, um



das andere Ende der Kommode zu ergreifen, klingelte ihr Telefon. Sie griff in die Tase

und sah auf das Display.

»Das ist jetzt nit dein Ernst, oder?«, rief Leitner verärgert, als er immer no das eine

Ende der Kommode auf seinen Obersenkel gestützt festhielt, während das andere auf

der Kante der Ladefläe ruhte.

»Nein, das ist nit der Ernst. Das ist unsere Chefin«, sagte Agathe snippis und

drüte auf den grünen Hörer ihres Smartphones. »Hallo, Frau Wendell? Hier Agathe

Viersen …«

»Diese dusselige Kuh sa es do immer wieder!«, flute Leitner. Jetzt waren er und

Agathe si mit ihrer Chefin Chris Wendell son von Haus aus nit wohlgesinnt, da

musste sie nun au no anrufen, während er hier dieses swere Teil tragen musste!

Der Berliner kam zu ihm und sagte: »Wat is denn det nu? Ru se son um Hilfe?«

»Das ist unsere Chefin, da muss sie leider rangehen«, nahm Leitner seine Kollegin in

Sutz.

Zu seiner Überrasung sagte der Recyclinghofef: »Denn helf i dir ras. Det wär

ja sowieso nist jeworden, so ’ne hübse junge Dame det swere Zeug hier sleppen

lassen!«

Der geübte Berliner wusste, wo man anzupaen hae, und hob das auf der Laderampe

stehende Ende mühelos an. Zusammen mit Leitner wutete er das Teil zu dem Container

und kippte es in die Höhe, damit das Möbelstü über die Kante geriet. Dabei öffnete si

eine Sublade, die Leitner fast die Nase einslug. Der Sub war nit leer wie alle

anderen in der Kommode. Eine Vielzahl von Briefen fing an, um Leitners Gesit zu

flaern, und plötzli hörte er direkt vor seinem Gesit ein unangenehmes Klirren.

Glei darauf spürte er eine kalte Flüssigkeit sein Gesit hinablaufen. Er bekam etwas

davon in den Mund und spute angewidert aus. Es smete emis.

»Na, nu komm! Rin mit det Ding!«, orderte der Recyclinghofef.

Leitner gab seinem Ende der Kommode einen kräigen Ru, dann fiel sie kraend in

den Metallcontainer.

Der Berliner sah Leitner an. »Na, jetz siehste aus wie Hannibal Lecter na seiner

letzten Mahlzeit mit Leber und Favabohnen!«

Leitner musste abermals ausspuen, um den widerwärtigen, fremden Gesma aus

seinem Mund zu entfernen.

»Und die Serben und deine Korrespondenz, die entsorgste aber no, ni wahr,

Hannibal?«

Damit ließ der Berliner Leitner stehen, und der konnte jetzt erst an si hinabsehen.

Sein grauer alter Pullover, den er für derlei Arbeiten anzog, und au seine ausgebleite

Arbeitsjeans waren voller rotbrauner Farbe. Er wiste si über die Lippen und sah zu

seinem Ersreen, dass au sein Handrüen im Nu in dunklem Rotbraun glitzerte.

Hannibal Lecter na der Mahlzeit  … »Komiker!«, entfuhr es Leitner leise, der nit

wollte, dass der Mann, der ihm geholfen hae, si nun beleidigt fühlen würde. Er

betratete die am Boden liegenden Papiere, über die si ebenfalls das braune Zeug



ergoss. Glasserben lagen dazwisen verteilt, und drei Splier waren dur ein

aufgeklebtes Etike miteinander verbunden. Es war Tinte gewesen. Braune Tinte für

einen Füllfederhalter. Zorn stieg in Leitner ho, und er drehte si langsam zu Agathe,

die ihr Telefonat beendet hae.

Sie hielt inne, als sie Leitner erblite. Ihre Lippen blieben geslossen, aber Leitner

konnte deutli hören, wie si Lu dur Agathes Nasenlöer presste. Ihr Körper

erbebte vor unterdrütem Laen, und Leitner musste an si halten, um ihr nit auf

der Stelle wie einem unartigen Kind den Hintern zu versohlen.

Agathe rang um Fassung, als sie sließli mit mühsam beherrster Stimme sagte:

»Was … wie siehst du denn aus?« Wieder drang ein Glusen aus ihrer Kehle.

Leitner erwiderte nits. Stumm ging er, glei einem Westernhelden, der auf der leer

gefegten Hauptstraße zum finalen Revolverduell antrat, auf Agathe zu.

Sie sah die Wut in seinen Augen und konnte denno nit ernst bleiben. »Das … das

passt do ganz gut zu … i meine, dein grauer Pulli und das Kastanienbraun …«

Der Westernheld sri weiter.

Agathe hob die Hände. »Hey, komm! Es waren do alte Anziehsaen …«

Nur no wenige Meter, dann würde der Westernheld ziehen und sießen.

Do in diesem Augenbli kam der Berliner des Weges. »Wat war denn det eigentli?

Tinte? Vons Fräulein hier?«

»Ja, i habe leider vergessen, meinen Sub auszuräumen. Das sind meine Briefe, i

räume sie sofort weg.«

Dann wandte si der Berliner zu Leitner und sagte: »Na, an deinem Gesit kannste

mal sehen, wat die junge Dame für ’ne jepflegte Handsri hat! So, und nu mat eu

mal vom Aer. Da kommen son die Nästen.«

Leitner blieb nits weiter übrig, als zusammen mit Agathe snellstmögli den

Papierwust aufzuheben und den Platz auf dem Recyclinghof wieder freizugeben. Es war

Agathe, die den Ford steuerte. Leitner hae si von Agathe Feutigkeitstüer geben

lassen und bemühte si mit mäßigem Erfolg, die Tinte aus seinem Gesit zu wisen.

Na einer Weile sagte er, den Bli auf den heruntergeklappten Beifahrerspiegel an der

Sonnenblende geritet: »I habe extra no gesagt, räum dein Glump aus der Kommode

raus. I habe meine Saen alle son gestern rausgetan.«

»Und i habe es eben erst heute früh erledigt.«

»Ja, das sehe i«, gab Leitner murrend zurü. »Hast du no so ein Feuu?«

»In meiner Tase. Du kannst die ganze Paung haben.«

»Die werde i au brauen!«

Leitner rieb und seuerte weiter, bis das letzte Tu aufgebraut war. Dann blite er

durs Seitenfenster. Er sah, dass Agathe den Transporter bei Swandorf-Klardorf auf die

Autobahn in Ritung Regensburg lenkte, und sagte: »He, du bist verkehrt gefahren. Der

Dominik wohnt do in der anderen Ritung. Na Norden. Außerdem, warum nimmst

du überhaupt die Autobahn?«



Agathe ließ den Diesel im drien Gang besleunigen, dann saltete sie in den vierten.

»Wir sind son ritig, fürte i.«

»Einen Smarrn sind wir. Wir müssen dem Dominik seinen Laster wieder

zurübringen. Der braut ihn jetzt. Hat er mir extra gesagt.«

»Das ändert nits, wir müssen na Regensburg.«

Jetzt erst besann si Leitner des Telefonats, das Agathe vorhin geführt hae. Er

ordnete einige Sekunden lang seine Gedanken, und dann trat ein Sreensbild vor sein

geistiges Auge. »Halt! Stopp! Du willst jetzt nit wirkli mit mir zur Jacortia fahren?«

Agathe sloss den Überholvorgang eines Lkw ab und zog zurü auf die rete

Fahrspur. Sie antwortete nit.

»Du willst do nit ernstha, dass i mi jetzt, angesmiert wie ein

Indianerhäuptling, da vor unseren Sonnensein von Chefin setze, oder?«

Agathes Sweigen sagte ihm, nein, es brüllte förmli, dass genau dies ihre Absit

war.

Leitner sank in seinem Sitz zusammen. »Um Goes willen, tu mir das nit an. Nit

vor dieser Sresraube.«

»Es geht leider nit anders, Gerhard. Die Ansage von der Wendell vorhin am Handy

hat mi selber so geföhnt, dass es mir fast durs Telefon meine Haare weggeblasen

häe.«

Leitner blieb der Mund offen. Er fühlte, dass er die Situation nit zu seinen Gunsten

würde drehen können. »Aber was um alles in der Welt kann denn so witig sein, dass wir

nit einmal dusen dürfen und die Autos tausen?«

»Es geht um einen Todesfall in einer Gießerei in Windisesenba, die bei uns

versiert ist.«

Leitner hob verätli die Sultern. »Ja mei, Todesfall … wenn da einer tot ist, dann

läu er do nit weg, oder?«

»Das nit. Aber es hieß, da hängt irgendein Minister mit drin. I habe es au nit

genau verstanden, aber auf jeden Fall eilt’s.«

Leitner smollte. Agathe betratete ihn aus den Augenwinkeln und meinte sließli

versmitzt: »Es hat do au was Gutes, dass du heute so  … so außergewöhnli

aussiehst.«

»Und was wäre das?«

»Na, bei deinem Anbli, glaube i, vergisst die Wendell wohl ihr üblies

snippises Gehabe.«

»Warum?«

»Weil sie si wahrseinli davor son totgelat hat …«

In Regensburg nahm Agathe die Ausfahrt West und fuhr zum Bürogebäude der

Jacortia. Als sie und Leitner das Gebäude betraten, nahm der Mann an der Rezeption

einen Telefonhörer in die Hand und sagte: »Das Facility Management, bie.« Sie kamen

gerade an seinen Tis, als sie den Mitarbeiter ins Telefon sagen hörten: »Was heißt, Sie



haben keine Maler bestellt? Gerade sind sie mit ihrem weißen Firmenwagen vorgefahren.

Die Maler stehen do hier, vor mir!«

Leitner war überhaupt nit zu Serzen aufgelegt und sagte: »Lassen Sie den Krampf

und melden Sie uns lieber im Vorzimmer von der Frau Wendell an.«

Der Mitarbeiter ließ den Telefonhörer kurz sinken und stammelte dann hinein: »Herr

Weniger? Hat si erledigt.« Er legte auf: »Herr Leitner, i habe Sie jetzt nit glei

erkannt, das tut mir leid. Aber in diesem … Outfit …«

Agathe wollte si bei ihrer Chefin über einen Todesfall informieren und nit ihrem

Kollegen dabei zusehen, wie dieser einen weiteren verursaen würde. Deshalb sprang sie

ein: »Ja, sein Outfit ist heute etwas seltsam, denn der Pulli passt ihm eigentli gar nit

mehr. Und jetzt: Vorzimmer Wendell. Pronto!«

Nadem der verdutzte Rezeptionist den Besu der beiden Detektive telefonis

angekündigt hae, fuhren Agathe und Leitner im Aufzug na oben, passierten die

ungläubigen Blie der Chefsekretärin und nahmen sließli gegenüber von Chris

Wendell Platz. Diese betratete Leitners farbenfrohen Anbli, und au Agathes

Arbeitsoutfit beäugte sie mit offenkundigem Missfallen.

»Sagen Sie mir bie eines …« begann die Wendell zögerli. »Will i wissen, warum Sie

in diesem Aufzug hier bei mir erseinen?«

»Nein!«, entfuhr es Leitner abrupt. »Das wollen Sie nit wissen.«

»Wir haben unsere Wohnung ausgeräumt, und Sie haben am Telefon ja gesagt, dass

wir unverzügli hierherkommen sollen, nit wahr?«

Die Chefin musste si zwingen, ihren Bli vom tintenversmierten Leitner zu lösen.

Dann sagte sie in kühlem Gesäston: »Stimmt. Nun gut. Frau Viersen, Herr Leitner, wir

haben es diesmal mit einem sehr speziellen Fall zu tun. Es betri einen Metallbaubetrieb

in Windisesenba, der bei uns versiert ist. Axel Dirserl heißt der Inhaber.«

Agathe beugte si zu ihrem Kollegen. »Windis… wie bie?«, flüsterte sie.

»Windisesenba. Das liegt nördli, hinter Weiden.«

»Bie versieben Sie Ihre Geografiestunde auf später. Jetzt geht es ums Gesä.«

Agathe lehnte si angespannt im Stuhl zurü und biss si auf die Lippe. Das sollte

ihr helfen, die Abneigung gegen ihre Chefin im Zaum zu halten.

Chris Wendell fuhr fort: »Bei Axel Dirserl herrste heute Hobetrieb, weil er den

bayerisen Finanzminister zu Besu hae. Fragen Sie mi nit na den tenisen

Einzelheiten, aber irgendwie ist dort ein Unfall passiert, bei dem ein Mens in so einer

Strahlkammer bis ins Kleinste zerfetzt worden ist.«

»Ist er tot?«, fragte Leitner unbedar.

»Es ist wohl kaum wahrseinli, dass er am Leben ist, wenn seine Lunge an der

Dee klebt und seine Gedärme auf dem Fußboden liegen!«, blae die Wendell zurü.

»Wir müssen also snellstmögli herausfinden, was dort passiert ist.«

»Sie meinen, wir sollen herausfinden, unter welen Umständen dieser jetzt

Verstorbene in diese Strahlkammer gelangt ist?«, fragte Agathe.


